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Die Geschichte nimmt Sie mit auf eine Reise zweier sich liebenden Menschen, die die Schönheit und die Stille der Natur in einer überaus rauen und dramatischen Region suchen und finden, die wie geschaffen dafür ist, »festen Boden« unter den Füßen zu spüren und dennoch von einer unglaublichen Mystik und Romantik getragen wird.
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1. – Kapitel …die ersten Kilometer

Die Planungen und Vorbereitungen sind abgeschlossen.

Unsere große Reise, in jenes ferne und geheimnisvolle Land im Norden der britischen Insel, welches die Pikten einst Alba und die Römer Caledonia nannten, die Engländer Scotland dazu sagen, und wir es einfach Schottland nennen, kann beginnen.

Bereits in den vergangenen Jahren haben wir mit unterschiedlichen Fahrzeugen die mystischen Landschaften, dieser sagenumwobenen Region erkundet.

Unsere früheren Fahrzeuge, »Blaui« und »Scotty«, werden wir deshalb nie vergessen, denn mit ihnen haben wir dort die ersten Abenteuer erlebt, die heute in meinem »KI-freien Buch« münden.

Damit Ihr daran teilhaben könnt, lasse ich daher auch hin und wieder Episoden aus diesen Zeiten einfließen, da sie unerlässlich, ja existenziell für das Gesamtgefühl sind.

Unsere Reise beginnt bereits mit dem Abschließen der heimischen Haustür und somit genießen wir jeden, der vor uns liegenden 6500 Kilometer.

Die Perlen die auf unserem Weg liegen, wollen wir uns gerne ansehen.

Einen letzten Blick aus dem rechten Augenwinkel, werfen wir im Vorbeifahren noch einmal auf Würzburg, bevor es hineingeht in den herrlichen Spessart.

Unsere Gedanken schweifen zum romantischen

»Renaissance-Wasserschloss-Mespelbrunn«,

welches wir immer wieder gerne besuchen, da es unseren Vorstellungen von einem schönen Heim ganz nahe kommt.

Heute wandern aber lediglich unsere Gedanken dorthin, und die Fahrt führt uns weiter an Aschaffenburg vorbei.

Hier geht unser Blick nach links, und wir erkennen in der Ferne das

»Schloss Johannisburg«.

Auch dort haben wir in früherer Zeit bereits schöne Stunden verbracht.

Frankfurt, Mainz und Ingelheim sparen wir uns für zukünftige Kurzreisen auf, und tauchen ein in das Mittelgebirge von Rheinlandpfalz, dem Hunsrück.

Ausgedehnte Wälder säumen unseren Reiseweg und wir staunen nicht schlecht darüber, dass es ein solch riesiges Waldgebiet auch im Westen Deutschlands gibt.

Die Existenz war mir zwar bekannt, aber es ist doch faszinierender, wenn man es mit den eigenen Augen sieht.

Wir nehmen es in die Liste für spätere Besuche auf.

Unser erster Stopp ist Trier.

Gleich mehrere UNESCO-Weltkulturerbestätten sind in der von den Römern vor über 2000 Jahren erbauten Stadt verteilt.

Darum ist Trier sicher immer eine eigene Reise wert.

Heute begnügen wir uns mit dem Besuch der Porta Nigra, diesem gewaltigen Stadttor im Norden, welches die Römer um 170 n. Chr. erbauten, um die Stadt zu sichern.

Das »schwarze Tor« wie das Bauwerk übersetzt heißt, fordert allein durch seine mächtige Erscheinung unseren Respekt.

Schier endlos scheinen die von festen Mauern umgebenen Gänge zu sein, obwohl die Porta Nigra eigentlich nie ganz fertig gebaut wurde, und seit fast 2000 Jahren allen Stürmen und Kriegen trotzt, ist sie sehr gut erhalten.
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Da wir einen sonnig schönen Tag haben, gibt es als Belohnung nach unserem anschließendem Stadtbummel durch die ältesten Stadt Deutschlands, ein leckeres Eis im Straßencafé, bevor wir über die Mosel auf der »Römerbrücke«, einem weiteren Weltkulturerbe der UNESCO fahren, und Trier hinter uns lassen.

Den Römern werden wir auf unserer Reise sicher noch oft begegnen.

Unser Zwischenstopp war recht ausgiebig, dennoch sind wir sehr überrascht, als kurz nach unserer Weiterfahrt die Dämmerung beginnt.

Hinein in die Nacht und in Gespräche vertieft, hätten wir es beinahe verpasst, dass wir die luxemburgische Grenze überschritten haben, und uns nun im siebtkleinsten Land Europas, aber gleichzeitig dem reichsten Land der Welt befinden.

Die Durchquerung Luxemburgs geht dann wirklich sehr zügig, und wir fahren nach der Grenzüberquerung auf französischem Staatsgebiet messerscharf entlang der belgischen Grenze.

Die Dunkelheit hat uns eingeholt, als wir nach 80 Kilometern das kleine, geschichtsträchtige französische Städtchen Sedan erreichen, in der wir die erste Nacht unserer Abenteuerfahrt verbringen.

Am nächsten Morgen heißt es erst einmal: »un Café‘ s’il vous plait«.

Ein dampfender Kaffee und ein herrliches Frühstück auf die Hand, lässt uns topfit werden, bevor wir unseren Weg frohgelaunt fortsetzen.

Wir steuern nun Europas Hauptstadt Brüssel an, um uns das 102 Meter hohe Atomium anzusehen.

Das außergewöhnliche Bauwerk besteht aus neun riesigen, nachgebildeten Atomen, und wurde für die EXPO 1958 gebaut, bei der erstmals die Themen Raumfahrt und Atomkraft einer breiten Öffentlichkeit vorgestellt wurden.

Da uns die Warteschlange vor dem Aufzug, der zum Restaurant in 100 Metern Höhe fährt zu lang ist, verzichten wir lieber darauf, ins Innere des Monuments vorzudringen.

Weiter geht’s in Richtung Nordsee, um kurz vor der französischen Grenze die zweite Nacht, im belgischen »Middelkerke« zu verbringen.

Sehr früh starten wir am nächsten Morgen in den neuen Tag, durchqueren Westflandern, und streben der französischen Hafenstadt Calais zu.

Die Stadt liegt an der Meerenge des Ärmelkanals, die auch »Straße von Dover« genannt wird.

Wir werden uns das, im flämischen Renaissancestil gebaute Rathaus aus dem Jahr 1559 einmal näher, aber lediglich von außen anschauen, da es zwar verständlicherweise zum UNESCO-Weltkulturerbe gehört, aber zu unserer Ankunftszeit bereits geschlossen ist.

Die verspielten Türmchen und Gauben zu sehen, sowie im umliegenden Park zu flanieren, macht uns jedoch auch sehr fröhlich.

Von hier aus startete Julius Cäsar seine Feldzüge in den Jahren 54 und 55 v. Chr. nach Britannien.

Wir haben uns, für unsere Überfahrt nach England, jedoch den kleineren Hafen in Dunkerque ausgesucht, da geht es deutlich entspannter zu, als beim großen Bruder in Calais.

Bis zur Abfahrt unserer Fähre bleibt noch jede Menge Zeit, die wir zum ausgiebigen Ausruhen nutzen.

Nach und nach füllt sich der Warteplatz, bevor dann schon weit nach Mitternacht das Zeichen zum Einfahren in den Bauch der Fähre kommt.

Zuvor durchlaufen wir aber den Check-Point des Fährunternehmens DFDS, sowie die Zollstelle, wo wir bereits von britischen Zöllnern kontrolliert werden.

Das ist recht praktisch, da wir dadurch keine Wartezeit bei der Ankunft in Dover haben.




2. – Kapitel – Dover

Um 5:00 Uhr legt unsere Fähre dann ab, und führt uns in den neuen Morgen. Die See ist ziemlich ruhig, jedoch ist das Wasser eine dunkle, graue Masse, von dem herrlich blauen Meer, das wir so lieben, ist noch nichts zu sehen.

Das ist um diese frühe Zeit auch nicht weiter verwunderlich, denn die Sonne ist ja noch nicht zu ihrer Tagesreise aufgebrochen.

Als sie dann am Horizont erscheint, taucht sie den frischen Morgen, in ein strahlend leuchtendes Licht.

Wir können uns der sich sofort einstellenden Überschwänglichkeit nicht erwehren, schon gar nicht, als kurz danach die weißen Felsen des britischen Festlandes zu erkennen sind, und wir das mächtige »Dover Castle« darüber erblicken.
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Nach gut zwei Stunden Fahrt, laufen wir im Hafen von Dover ein.

Ortszeit 6:00 Uhr, da die Uhren auf der britischen Insel, nicht auf die europäische Sommerzeit umgestellt werden.

Die Kreide-Felsen haben wir jetzt ganz nahe vor Augen, die sich steil, ja, fast senkrecht nach oben richten.

Wir müssen uns nun aber erst einmal auf das Ausfahren aus der Fähre konzentrieren.

Also, erst einmal runter in das Deck, wo unser Reisemobil die Fahrt zurücklegen musste.

Es ist ratsam, sich das Schiffsdeck und die Laufrichtung zu merken, die man beim Einfahren geht, denn im Trubel der zu den Fahrzeugen stürmenden Mitreisenden geht es beim Ausfahren dann schnell wie in einem Ameisenhaufen zu, sobald die Stewards die Schranke und das Schott öffnen.

Da kann man rasch die Orientierung verlieren und in die falsche Richtung eilen.

Zu unserer Schande muss ich gestehen, dass uns das bei den ersten Fahrten auch passierte. Letztendlich haben wir es jedoch immer gerade noch rechtzeitig geschafft zu unserem Fahrzeug zu gelangen, bevor wir den Hinweis zum Losfahren bekamen.

Nun sind aber wir an der Reihe, um die Fähre über die Rampe zu verlassen, nachdem uns der Zeichen dazu gegeben wurde.

Sobald unser Wagen wieder festen Boden unter den Füßen, beziehungsweise Reifen hat, gilt »Linksverkehr«.

Erstaunlicherweise komme ich sofort sehr gut damit zurecht, auf der »falschen Straßenseite« zu fahren.

Nur in den häufigen Kreisverkehrssituationen musste ich bei früheren Fahrten noch etwas dazulernen, aber zwischenzeitlich klappt das ganz vorzüglich.

Ich vermute da ich Linkshänder bin, kommt mir diese Straßenseite sehr entgegen, und mitunter bedauere ich sogar, dass auf dem europäischen Festland auf der rechten Seite gefahren wird.

So habe ich schnell gelernt, mit beiden Situationen sehr gut umgehen zu können.

Um unseren Fuß nun endgültig auf britischen Boden zu setzen, suchen wir erst einmal einen günstig gelegenen Parkplatz, um unser Fahrzeug sicher abstellen zu können, und dabei kein Knöllchen, was hier »Penalty« heißt, zu riskieren.

Im gesamten englischen Staatsgebiet ist es gefühlt praktisch nicht möglich, einen Parkplatz zu finden, der nicht mit Gebühren oder Zeitbegrenzungen ausgestattet ist.

Die Strafen für die Nichteinhaltung der umfangreichen Regeln sind deutlich höher als bei uns zuhause, daher sehen wir uns diese bei jedem Parkvorgang sehr genau an.

Darüber hinaus wird mehr oder weniger der gesamte öffentliche Raum videoüberwacht.

Da es zu einer Reise aber auch gehört, die Gepflogenheiten des jeweiligen Gastlandes zu respektieren, halten wir uns streng an die dargestellten Vorgaben.

Wir haben zu diesem Thema auch bereits ordentlich Lehrgeld bezahlt.

Nach kurzer Recherche finden wir dann aber einen für unser Vorhaben guten Platz, und betreten nun die Grafschaft Kent, zu welcher die Stadt Dover gehört.

Aufgrund seiner vielen Obst und Gemüsefelder nimmt die Grafschaft für sich in Anspruch, der «Garten Englands« zu sein.

Wir genießen es voller Freude, die mit 33.000 Einwohnern nicht sehr große Stadt, zu Fuß zu erkunden.

Dabei beschränken wir uns auf den Stadtkern, da sich das gesamte Städtchen durchaus in die Länge und Breite zieht.

Wir passieren bei unserer »Kennenlerntour« eine Mischung von traditionellen, modernen sowie historischen Gebäuden.

Vorbei an einer Flut von kleinen Geschäften, Pub’s und Bankgebäuden, eigentlich genauso wie bei uns zuhause, nur Anders, erwandern wir Stück für Stück, und haben am Ende des Weges das »Morrisons« erreicht.

Diese britische Supermarktkette, besuchen wir auf unseren Reisen immer gerne.

Vor unserem inneren Auge, sehen wir ganz deutlich und in ganz großen Buchstaben, das Wort »Frühstück« an der Fassade prangen.

Zügig betreten wir das angenehme und saubere Restaurant, orientieren uns erst einmal an der Anzeigetafel über das Angebot, bevor wir uns dann sehr schnell, für das typische »Full English Breakfast« entscheiden, einem traditionellen, reichhaltigen Frühstück, bei welchem wir meistens zu zweit satt werden.

Zugegeben, Gesundheitsnahrung suchen wir auf dem Teller fast vergeblich, auf dem sich aber solch leckere Dinge wie Speck, Eier, Würstchen, Bohnen, gegrillte Tomaten, Pilze, Toast und ganz wichtig gebratene Blutwurst, dem sogenannten »Black Pudding«, niedergelassen haben.

Ich habe diesen Teller bereits mehrfach alleine gegessen, und ehrlich, für eine Person ist das Ganze recht mächtig, aber superlecker.

Schon Wochen davor freuen wir uns auf dieses »Ankommensfrühstück«, welches ich zwischenzeitlich auch zuhause hin und wieder gerne zubereite.

Aber wie mit allem Traditionellem, kommt es eben nur am dafür angestammten Platz so richtig zur Geltung.

Um wieder einige Kalorien loszuwerden, entschließen wir uns, zurück zu unserem Fahrzeug zu gehen, und dann eine Wanderung rund um Dover-Castle zu starten.

Schnell merke ich, dass der alte Satz:« voller Bauch marschiert nicht gerne«, seine absolute Berechtigung hat.

Carola hat vom Frühstück weniger verzehrt, und ist deshalb wesentlich leichter unterwegs.

Überhaupt ist sie deutlich fitter als ich, da mich mein normaler Alltag eher am »Schreibtisch« sieht.

Hinauf auf den Castle Berg, sinnigerweise über die Castle Hill Road, sichern wir uns zu unserer Überraschung, tatsächlich einen kostenlosen Parkplatz.

Zeitlich ist der Aufenthalt zwar beschränkt, aber immerhin, keine Parkgebühr.

Das liegt wohl daran, dass der Besuch von »Dover Castle« über die »English Heritage« verwaltet wird, einer Wohlfahrtsorganisation für Denkmäler und Sehenswürdigkeiten im Staatsbesitz.

Bereits im 11. Jahrhundert ließ Wilhelm der Eroberer, auf seinem Weg König von England zu werden, hier eine erste Erdwallfeste errichten.

Wir stehen vor einer der gewaltigsten Burgen die wir je gesehen haben, man nennt sie auch: »Schlüssel zu England«, und noch beliebter: »Wächter Großbritanniens«.

Wir begnügen uns heute mit einem Rundgang auf den freien Wegen um die Burg, da uns neben den recht üppigen Eintrittspreisen, auch die Masse an Besuchern vom Inneren der Anlage abhält.

Da wir auf ihnen gehen, sehen wir die unter uns liegenden weißen Kreidefelsen nicht, dürfen dafür aber eine herrliche Aussicht über den kompletten Hafen genießen.

Nachdem wir uns sattgesehen haben, und die Beine langsam schwerer werden, entscheiden wir uns, es für den Rest des Tages gemütlich werden zu lassen.

Um uns hoch über der Stadt einen schönen Platz für die heutige Übernachtung zu sichern, steuern wir unser »rollendes Schlafzimmer« auf den gegenüberliegenden Berg.

Denn hier haben wir vor einiger Zeit einen Parkplatz entdeckt, welchen wir ohne Gebühren und Zeitlimit nutzen können.

Mit unserem Fahrzeug, dem wir den Namen »Bomber« deshalb gegeben haben, weil er so bombastisch ist, kommen wir gerade noch unter der Höhenbegrenzung von zwei Metern durch, und können uns einen Platz vorne, an der Sichtlinie mit freiem Blick auf’s Meer erobern.

Bevor es dann dämmert und wir noch eine gute Sicht haben, begutachten wir unsere »Beute«, in Form der Bilder des heutigen Tages, und versenden eine kleine Auswahl davon an unsere Kinder, Verwandte sowie Freunde.

Die moderne Technik ist wirklich sehr praktisch und zuverlässig, sie gehört auch bei uns zur persönlichen Ausrüstung.

Wenn wir parken, nutzen wir nur sehr selten die Fahrzeugbatterie, damit wir beim Starten keine böse Überraschung erleben.

Unsere umfangreichen »Power Banks« helfen uns aber dennoch, mit Strom versorgt zu sein, wenn wir technische Geräte verwenden müssen.

In den ersten Jahren unserer Reisen haben wir es oft erlebt, dass plötzlich der Handy-oder-Fotoapparate-Akku ein Leerzeichen von sich gab, und wir notgedrungen alle Arbeiten damit einstellen mussten.

Aber, durch Schaden wird man klug, und heute sind wir bei dieser Thematik sehr gut ausgerüstet.

Als dann die Nacht endgültig Einzug gehalten hat, erfreuen wir uns noch kurz an den Lichtern des Hafengebietes, die friedlich auf‘s Meer hinausscheinen, und einen fast südlichen Eindruck bei uns hervorrufen.

Vom Grunde her stimmt das sogar, denn viel südlicher kann man in Großbritannien nicht sein, außer in Cornwall natürlich.

Nach einigen Minuten krabbeln wir gemütlich in unser Bett.

Während uns die Dunkelheit mehr und mehr umhüllt, besprechen wir noch unseren morgigen Reiseplan, und schlafen dann glücklich ein.

Die Nacht verbringen wir ohne Störungen.

Früh werden wir von einem herrlichen Sonnenaufgang geweckt.

Das kommt uns sehr gelegen, denn wir haben heute Einiges vor.

Von unserem hohen Standort können wir sogar die Küste Frankreichs erkennen, allerdings nur, wenn es so klar ist wie heute.

Unterhalb unseres Übernachtungsplatzes befinden sich große Teile der sogenannten »Western Heights of Dover«, das sind, riesige Verteidigungsanlagen, die gebaut wurden, um Napoleons Angriffe abzuwehren.

Bis ins Jahr 1956 waren die Anlagen die Stärksten des Landes, danach waren sie nicht mehr zu gebrauchen, da die Kreidefelsen zu weich sind.

Heute ist das Gebiet ein lokales Naturschutzgebiet.

Wir begeben uns auf unseren Morgenspaziergang und staunen nicht schlecht, dass die ehemals stark gesicherten militärischen Anlagen, heute von viel Natur überwuchert sind. Wenn der Mensch es zulässt, holt sie sich einfach alles zurück, was man ihr geraubt hat.

Wie ein großer Garten, in dem sich aber kein Gärtner um den richtigen Beschnitt kümmert, liegt das Gebiet vor, oder besser gesagt, unter uns.

Wir machen uns auf den Weg es zu erkunden.

In der schier endlosen Anlage sind die Trampelpfade die einzige Möglichkeit, sich zwischen den gemauerten Gängen, Treppen, teilweise überwucherten Häuserteilen sowie durchaus wunderschönen Blumen bewegen zu können, denen wir in abwechselnder Reihenfolge begegnen, und darüber fast die Zeit vergessen.

Es ist schon fast Mittag, als wir wieder auf dem Parkplatz bei unserem Wagen ankommen. Frühstück gibt’s heute also mal wieder in Häppchen während der Fahrt.

Da auch der Tank unseres Fahrzeuges weniger als »Halbvoll« anzeigt, fahren wir auch noch an der Tankstelle vorbei, um dies zu ändern.

Einfachheitshalber kann ich dabei auch einen Becher Kaffee mitnehmen, und für Carola einen Cappuccino.

Dover ist uns irgendwie ans Herz gewachsen, dennoch verlassen wir es kurze Zeit darauf in westlicher Richtung.

Auf der Umgehungsstraße passieren wir die Gemeinde Folkstone, auf deren Ortsgebiet der berühmte Eurotunnel in Großbritannien wieder aus dem Meer auftaucht.

Die hauptsächlich als Rückstau aus LKW’s bestehende Autoschlange, reicht fast bis nach Dover hinein.

Das dürfte überwiegend an den neuerlichen Grenzkontrollen liegen, die seit dem britischen Austritt aus der EU wieder notwendig geworden sind.

Ich erinnere mich sehr gut an unsere erste Ankunft hier in der Region.

Damals betrat ich früh morgens auch einen Supermarkt, um einen Becher Kaffee zu erwerben.

Während der schwarze »Muntermacher« in den Pappbecher lief, erzählte ich der sehr freundlichen Verkäuferin, dass wir in Richtung Schottland unterwegs sind, und uns schon sehr darauf freuen.

Wie vom Schlag getroffen unterbrach sie all ihre Bewegungen, und blieb wie angewurzelt stehen.

Tränen liefen ihr über die Wangen, als sie mich bat, ihrer Heimat Grüße auszurichten, was ich gerne versprach.

Ich bekam noch nie anderswo einen solch vollen Kaffeebecher.

Beim vorsichtigen Gang zu unserem Fahrzeug ging mir der Gedanke durch den Kopf, wie es erst sein wird, wenn wir uns in Schottland bewegen, nachdem schon die einfache Erwähnung dort hin zu fahren, eine solch gewaltige Emotion erzeugt.

Nach rund einer Stunde Fahrt, auf der uns südlich das Meer begleitet, kommen wir in Hastings an.

Durch den fünf Kilometer langen Sandstrand, ist die Stadt als Seebad sehr gefragt.

Im 11. Jahrhundert war Hastings eine blühende Hafenstadt, bei der »Wilhelm der Eroberer« im Jahr 1066 landete, um England einzunehmen.

Wie ich bereits erwähnte, schaffte er dies auch, und wurde König von England.

Vorbei an einer übergroßen Statue von Königin Victoria, die von 1837 bis 1901, Königin des »Vereinigten Königreichs Großbritannien und Irland« war, und ab Mai 1876 gleichzeitig auch Kaiserin von Indien.

Ihre Regierungszeit wird auch als »Viktorianisches Zeitalter« bezeichnet.

Bis heute verehrt man Sie, da in ihrer Zeit viele gesellschaftliche, politische sowie wirtschaftliche Umbrüche stattfanden, ja, bis hin zu kulturellen, architektonischen und Modefragen.

Da heute ein angenehm warmer Sonntag ist, tummeln sich viele Menschen zu Fuß oder per Auto in der Stadt, daher ziehen wir es vor, uns hier nicht aufzuhalten.

Weiterhin parallel zur Küste, kommen wir in die am Fluss Arun gelegene Ortschaft Arundel. Die 3500 Seelen-Gemeinde wird hauptsächlich durch zwei Bauten geprägt, einerseits durch eine Groß-Kapelle, die in der Mitte durch eine Mauer geteilt ist.

Dies wurde nach dem englischen Bürgerkrieg so vereinbart, um zu verhindern, dass Protestanten und Katholiken beim Kirchgang direkt aufeinandertrafen.

Zum anderen durch »Arundel Castle«, welches zu den am besterhaltenen Burgen aus dem Mittelalter zählt, und bis in die heutige Zeit den standesgemäßen Sitz des mächtigen »Earls of Arundel« darstellt.

Auch hier tummeln sich am heutigen Sonntag sehr viele Menschen, sodass wir hier ebenfalls nur kurz verweilen.

Unser Weg führt uns nun weg von der Küste, Richtung Nordwesten.

Als wir Salisbury durchfahren, wissen wir das uns nur noch wenige Kilometer vom heutigen Tagesziel Amesbury trennen.

In dem kleinen Städtchen angekommen entschließen wir uns, ausnahmsweise einmal in einem Hotel zu übernachten.

In der Ortsmitte entdecken wir das »Hotel King George«.

Auf unsere Nachfrage erwischen wir das letzte freie Zimmer, und bezahlen gerne die 79 Pfund für die Übernachtung mit Frühstück.

Das Zimmer ist recht übersichtlich ausgestattet, das Mobiliar hat durchaus schon viele Tage hinter sich.

Aber dafür ist die Badewanne einzigartig und wir genießen das warme Wasser nach den vergangenen Tagen.

Das Fenster zeigt zum Hinterhof, das Bett ist überraschend angenehm, was uns eine erholsame und ruhige Nacht beschert.




3. – Kapitel – Stonehenge

Herrlich ausgeruht und durchaus früh am neuen Tag, sind wir voller großer Erwartungen wieder zurück auf der Straße.

Es geht zu einem weiteren UNESCO-Weltkulturerbe.

Das ist so berühmt, dass wir es schon von Weitem erkennen, als es praktisch direkt rechts neben der Straße in unserem Blickfeld auftaucht.

Die Steinblöcke sind wirklich unverkennbar, ja ich glaube, dass jeder schon einmal einen Bericht darüber in seinen Händen hielt, ein Bild oder sogar einen Film davon gesehen hat.

Wir sind in »Stonehenge« angekommen.

Mit unserem Wunsch, zu dem berühmten Steinkreis zu gehen, sind wir an diesem Morgen nicht allein.
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Es funktioniert aber alles recht sittsam und freundlich, von der Einweisung am kostenlosen Parkplatz, bis hin zum Betreten des Geländes.

Eine durchaus ansehnliche Warteschlange steht bereits vor dem Tickethäuschen.

Etwa 30 Minuten heißt es nun Anstehen, bevor auch wir an der Reihe sind, und ich zwei Eintrittskarten mit Seniorenrabatt für 55 Pfund erwerben kann.

Danach können wir wählen, die rund zweieinhalb Kilometer bis zum Steinkreis zu Fuß zurückzulegen, oder doch wie die Meisten in den Shuttlebus zu steigen.

Nach kurzer Überlegung meinerseits steht fest, so früh am Morgen Hin-und-Rückweg fünf Kilometer, und dazu so kurz nach dem Frühstück, tu ich mir das besser nicht an.

Lachend willigt Carola in meinen Vorschlag ein, doch lieber den Bus vorzuziehen.

Ehrfürchtig stehen wir dann kurze Zeit darauf vor dem 4000 Jahre alten Bauwerk.

Bis auf fünf Meter kommen wir an die Steine heran, bevor uns das einfache Begrenzungsseil davon abhält, noch näher heranzutreten.

Immer wieder gibt es neue Funde und Erkenntnisse hier, oder auf dem umliegenden Gelände, und es wird sicher noch sehr lange dauern, bis alle Geheimnisse entschlüsselt sind.

Ob das je zu schaffen ist? Ein erhebendes Gefühl durchdringt uns, den Steinen so nahe sein zu können.

Ob nun antiker Friedhof, Kultstätte oder Jahreszeitenuhr ist für uns an dieser Stelle nicht so wichtig, denn wir fühlen, dass dieser Ort etwas ganz Besonderes ist.

Wir spüren ein Stück Ewigkeit, und genießen die Zeit, die wir hier verbringen.

Tief beeindruckt verlassen wir nach etwa einer Stunde das antike Monument wieder mit dem Bus, kehren zurück zum Eingang, und sehen uns dort noch ein bisschen im Souvenirladen um, oder wie es hier heißt dem »Gift-Shop«.

Carola entdeckt dabei ein schönes Armband, welches wir dann auch käuflich erwerben.

Noch ganz vertieft in unser Gefühl für das gerade Erlebte, setzen wir unsere Fahrt erst einmal nur ein kurzes Stück fort.

Nach gefahrenen neun Kilometern, bleiben wir in der näheren Umgebung stehen, um uns auch noch »Woodhenge« anzusehen, welches nicht so berühmt ist, wie das gerade Gesehene.

Wir sind ganz alleine hier, Unglaublich! Da dieses Monument vor circa 4300 Jahren mit Holzpfählen gebaut wurde, verrotteten diese im Laufe der Zeit, und man fand bei Ausgrabungen in den Jahren 1926 bis 1928, lediglich die Pfostenlöcher des ehemaligen Rundkreismonuments.

Die entdeckten 168 Bohrlöcher, sind heute mit niedrigen Betonpfosten rekonstruiert.

Sechs elliptische Ringe sind aufgebaut, welche je nach Ringzugehörigkeit eine bestimmte Farbe haben.

Von außen nach innen tragen sie die Farben: blau-rot-blau-gelb, wobei der Äußere mit 44 Metern den größten Durchmesser aufweist.

Auf dem direkt danebenliegenden Parkplatz, genießen wir heute unser Abendessen, und fahren danach weiter.

Etwa einhundert Kilometer weiter nördlich, konnte ich eine ideale Stelle für unsere heutige Übernachtung auskundschaften.

Erstaunlicherweise nur mit einer Fahrzeug-Höhenbegrenzung von zwei Metern ausgestattet, wird auf eine Parkgebühr oder ein Zeitlimit verzichtet.

In dem kleinen Ort »Godstow«, nördlich von Oxford, am Unterlauf der Themse gelegen, wo Häuschen mit Reetdach das Bild prägen, sollten wir diese Nacht gut verbringen können.

Der Platz war sehr gut gewählt, und wir sind bestens ausgeruht, als ich am nächsten Morgen den Zündschlüssel an unserem Fahrzeug auf Start drehe.

Ganz in der Nähe liegt das kleine Städtchen »Wolvercote«, dort wollen wir heute einen Freund besuchen.

Er, kennt uns zwar nicht, aber wir kennen ihn umso besser.

Wir gehen zum Grab des verstorbenen Schriftstellers J.R.R. Tolkien, der 1973 verstarb.

Seine Bücher habe ich bereits in meiner Jugendzeit mit Begeisterung gelesen, und die Filmtrilogie, »der Herr der Ringe«, zählt zu meinen absoluten Lieblingsfilmen.

Der Weg zu seiner letzten Ruhestätte ist nicht sehr weit, und wir stehen schon bald vor dem schlichten Grab, welches er sich mit seiner Frau teilt, die zwei Jahre vor ihm starb.

Die auf dem Grabstein ebenfalls aufgeführten Namen, Luthien (für seine Ehefrau) und Beren (für sich), sind an eines seiner Werke angelehnt, welches von einer großen Liebe erzählt. Gerührt und doch glücklich, dass wir hier waren, verlassen wir den ruhigen Ort.

Mit den erlaubten 70 Meilen pro Stunde, etwa 113 Stundenkilometer, fahren wir unserem heutigen Ziel entgegen.

Die Autobahn ist wie üblich recht gut besucht, was wir eigentlich nicht anders kennen.

Vor Allem, wenn man sich im Umfeld der Hauptstadt Großbritanniens bewegt, in deren Reichweite wir uns nun befinden, und das im Feierabendverkehr.

Heute haben wir einen zähen Tag erwischt, an dem wir länger brauchen als geplant.

Aber auch diese Herausforderung meistern wir souverän.

Ja, mehr noch, bei einsetzender Dunkelheit, erreichen wir die Stadtgrenze von London.

Hier wollen wir uns zwei besondere Momente gönnen.

Über die Stadtautobahn geht es hinein ins Zentrum der Megastadt.

Vorbei an nun immer dichter werdender Bebauung und höheren Häusern, begleiten wir den Hauptstadtfluss auf seinem Weg, bevor wir ihn im Getümmel aus Auto’s, Straßenschildern, Ampeln und Fußgängern wieder aus den Augen verlieren.

Als wir im Norden die St. Paul’s Cathedrale erkennen, wissen wir, dass wir nun ganz nahe am Ersten unserer »beiden besonderen Momente« sind.

Noch einmal abbiegen, und dann steht sie mächtig vor uns.

So langsam wie möglich bei dem dichten Verkehr fahre ich weiter, während Carola stehend aus dem Schiebedach hinaus, so gut es geht Bilder anfertigt.

Wir überqueren die Themse über die Tower-Bridge.

Es ist »nur« eine Brücke von vielen in London, aber das Hochgefühl können wir gar nicht unterdrücken, es befällt uns unausweichlich.

Zu oft hat man das 1894 eingeweihte Wahrzeichen Londons bereits in vielen Filmen und Reportagen gesehen, als dass es nicht Emotionen erzeugt.

Sie ist wohl eines der am meist fotografierten Bauwerke der Welt.

Der erhebende Moment ist rasend schnell vorbei, obwohl wir uns gerade einmal mit 20 Stundenkilometern vorwärtsbewegt haben.

Erstaunlicherweise hat sich niemand darüber beschwert.

Auf der anderen Flussseite angekommen, führt uns der Weg Richtung Greenwich, der Heimat des Nullmeridians, welcher im Jahr 1884 für die Londoner Sternwarte-Greenwich festgelegt wurde, die Welt in Längen-und-Breitengraden einteilt, um jeden Punkt auf der Erde zu finden.

Der Nullmeridian für die Breitengrade stellt den Äquator dar.

Auch dieser Moment verfliegt im Nu, und wir sehen vor uns die »o2 Arena«, eine der beliebtesten Veranstaltungshallen der Welt.

Hier unterfahren wir die Themse in nördlicher Richtung, und nutzen dazu den 1897 eröffneten und 1362 Meter langen »Blackwall Tunnel«, womit wir auch den zweiten besonderen Moment erreicht haben.

Gerade diese Meter mussten wir in der Vergangenheit durch einen »Bußgeldbescheid« schon einmal sehr teuer bezahlen, weil unser Auto die falsche Abgasnorm vorwies.

Hin und zurück kostete das damals satte 1200 Euro.

Das war einer der Denkzettel, die ich bereits an früherer Stelle erwähnt habe.

Heute läuft es aber gut, und wir haben auch den Tunnel bald hinter uns gelassen.

Jetzt noch linksseitig vorbei am »London City Airport«, im Kreisverkehr die erste Ausfahrt, und schon gehts nach etwa zehn Kilometern nördlich, raus aus dem direkten Stadtgebiet London’s.

Der Verkehr wird auch merklich weniger und wir müssen im Nachhinein feststellen, dass es sich in London leichter fahren lässt, als in manch anderer, uns bekannter Großstadt.

Neunzig Kilometer liegen noch vor uns, bevor wir auf einem »Park & Ride Platz« in der Nähe von Cambridge für heute zur Ruhe kommen.

Der Sonnenaufgang und spielende Eichhörnchen auf dem Baum, welcher seine Blätter die vergangene Nacht schützend über uns hielt, wecken uns am nächsten Morgen.

Irgendein kleiner Zweig, oder vielleicht eine eingesammelte Nuss der possierlichen Tierchen, fiel sanft aber dennoch vernehmlich auf unser Dach.

Schlaftrunken sehe ich aus dem Fenster, erkenne dass alles in Ordnung ist, und die Morgendämmerung gerade ihren Tageslauf startet.

Ein kleines Viertelstündchen gönnen wir uns noch in unserem überaus gemütlichen Bett, bevor wir den bevorstehenden langen Reisetag in Angriff nehmen.

Auf »Kaffeekochen« verzichten wir, da bereits frühe »Neuparker« ankommen, und wir den erneut kostenfeien Standort nicht über Gebühr nutzen wollen.

In die Altstadt von Cambridge sind es gerade einmal fünf Kilometer, und für achtzehn Stunden kann man sein Fahrzeug hier ohne Bezahlung abstellen.

Das haben wir uns notiert für eine Städtetour, bei einer späteren Reise.

Wie immer mit fröhlicher Stimmung, starten wir kurz darauf unsere Fahrt, bleiben der Autobahn aber noch ein Stück fern, damit wir auch einmal einen Eindruck von »Land und Leuten« bekommen.

Bereits nach den ersten fünfzig Kilometern sind wir endgültig überzeugt, dass auch der Norden Englands seinen Reiz hat.

Grüne Felder, grasendes Vieh, gemütliche alte Städtchen mit geschäftigen freundlichen Menschen, und dazwischen immer mal wieder ein edles Herrenhaus, mit dem dazugehörigen Park, lassen keinen Zweifel daran aufkommen.

Wir entschließen uns dann aber doch, auf die Autobahn einzufahren, um unser Ziel deutlich zügiger zu erreichen.

An den Abfahrtsschildern die wir passieren, lesen wir so bekannte Namen wie Nottingham und Sheffield, sowie auch den Hinweis auf den » Sherwood Forest«, dem berühmten Wald von Robin Hood.

Linksseitig passieren wir Leeds, die nördlichste der Wirtschaftsmetropolen Englands.

Ein Stück weiter fahren wir an Harrogate vorbei.

In dem mittelgroßen Städtchen fand 1982 der Eurovision Song Contest statt, bei dem die deutsche Sängerin Nicole, mit dem Lied »ein bisschen Frieden«, den Wettbewerb gewann.

Nun wechseln wir von der A1 die im Osten verläuft, hinüber auf die M6, die im Westen von Süd nach Nord verläuft.

Die beiden Haupttrassen führen jeweils nach Norden oder Wahlweise nach Süden, je nachdem wohin man möchte.

Sinnigerweise lesen wir Richtung Norden, »The North«, und in Richtung Süden ganz einfach, »The South«.

Simpel, aber sehr verständlich und logisch dazu.

Noch einmal eine kurze Snackpause, dann lassen wir uns aber nicht mehr länger aufhalten, denn unsere Herzen drängen woanders hin.

Beim Auftauchen verschiedener Hinweisschilder mit uns sehr bekannten Ortsnamen wissen wir, dass wir es bald geschafft haben.
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4. – Kapitel – die Grenze

Hinein in den Sonnenuntergang, überschreiten wir Schottland‘s Grenze.

Der nächste Morgen, ein ganz besonderer Tag denn Carola hat heute Geburtstag, sieht uns im Hochzeitsparadies »Gretna Green«, dem ersten Dorf auf schottischer Erde.

Der Ort liegt an der alten Postkutschenstraße von London nach Edinbra, wie die Schotten ihre Hauptstadt nennen.

Bei uns besser bekannt unter dem Namen Edinburgh. (ausgesprochen Edinboro) In Jahr 1753 erließ das englische Parlament ein Gesetz, wonach es verboten wurde, dass Minderjährige ohne Unterschrift der Erziehungsberechtigten heiraten konnten.

In Schottland galt dieses Gesetz nicht, und so flüchteten sich die Heiratswilligen hierher, um sich vom dafür berechtigten Schmied trauen zu lassen.

14-jährige Jungen heirateten 12-jährige Mädchen ohne Zustimmung der Eltern und lediglich Unterschriften zweier Zeugen in Abwesenheit.

Der Schmied hatte sich dazu berechtigen lassen Ehen schließen zu dürfen, was er dann auch mit Hammerschlägen auf den Amboss in der »Alten Schmiede« durchführte, die bereits im Jahr 1712 gebaut wurde.

Es kam dabei durchaus zu dramatischen Szenen, da manche Eltern ihre Kinder verfolgten, um die Hochzeit in letzter Sekunde doch noch irgendwie verhindern zu können.

Mehr aus romantischen Motiven heraus, werden hier nach wie vor bis zu fünftausend Ehen jährlich geschlossen.

Bei unserem Eintreffen stoßen wir dann auch gleich auf die historische Schmiede, welche heute als Museum mit drei Trauzimmern fungiert.

Ein kleines, ja fast unscheinbares Häuschen mit Wagenrädern an der Außenwand, einem weiß gestrichenen Pflug und dem großen Schriftzug über der Tür:

This ist the World famous

OLD BLACKSMITH’S SHOP

Marriage Room

Gretna Green

(etwa: dies ist die weltberühmte alte Schmiede, Trauzimmer, Gretna Green)

Soviel ist dann aber drin nicht zu sehen, bis auf einen Amboss auf einem Baumstumpf, einige Verkaufsvitrinen und Aufbauten mit Andenken.

Auch den anderen Gebäuden sieht man immer noch an, dass sie früher eher einer landwirtschaftlichen Nutzung gedient haben.

Daher wirkt das Ganze sehr angenehm authentisch.

Ebenfalls komplett weiß gestrichen, sehr modern renoviert mit viel Glas, innen sehr ansprechend ausgestattet und mit moderner Technik.

Wir machen uns weiter auf den Weg das Gelände zu erkunden, und entdecken eine übergroße Skulptur aus sich zwei verschlungenen Händen, sowie eine Metallstatue, die ein nacktes junges Paar darstellt.

Ansonsten stolpern wir von einem Andenkengeschäft ins Andere.

Wenn Ihr schon einmal in einer Urlaubsregion wart, habt Ihr sicher eine Vorstellung davon, wie es hier aussieht.

Kleidung, Essgeschirr, Schmuck, Whisky, Kuscheltiere in allen Facetten, Anhänger, Fahnen, Bilder, Schuhe, Handtaschen, ja sogar Weihnachtsmänner im Kilt.

Eine Entdeckung lässt meine Augen dann aber leuchten, ……….ein Café.

Endlich was zum Sitzen, und ich freue mich schon auf die kleine Überraschung, welche ich mir für Carola ausgedacht habe.

Ich lasse sie zurück, und versuche bei einem der umliegenden Andenkenständen eine Minikerze samt Streichhölzern zu organisieren.

Die Verkäuferin ist sofort Feuer und Flamme, als ich ihr meinen Plan erzähle.

Da sie mir aber das Gesuchte nicht anbieten kann, eilt sie rasch zu anderem Verkaufs-Personal in der Nähe, erklärt diesen Leuten dann wiederum mit viel Begeisterung welchen Wunsch ich habe, und ehrlich, einer der Kollegen der da interessiert zugehört hat, rennt plötzlich los, und kommt freudestrahlend mit dem Gesuchten zurück.

Voller Stolz übergibt er es mir, eine Bezahlung lehnt er lachend ab, und die Umstehenden klatschen leise Beifall, damit Carola nichts mitbekommt.

Ich bedanke mich bei Allen und eile zurück zum Tisch, mit dem ungeduldig wartenden Geburtstagskind, bestelle mir einen Kaffee und ein Stück der angebotenen Kuchen, und auch Carola sucht sich ebenfalls Einen davon aus.

Ich eile kurz darauf an die Theke und bitte wiederum die Kellnerin, die brennende kleine Kerze auf dem Kuchenstück zu platzieren.

Sie erfüllt meinen Wunsch perfekt, und bringt unsere Bestellung an den Tisch.

Es ist einfach immer wieder schön, den fröhlichen Gesichtsausdruck Carolas zu sehen, wenn ich sie mit etwas Unerwartetem überrasche, und sei es nur so eine Kleinigkeit wie eine brennende kleine Kerze auf dem Geburtstagskuchen.

Mit großer Freude pustet sie das kleine Ding aus und wünscht sich dabei etwas.

Kurze Zeit darauf lassen wir »Gretna Green« hinter uns.

Bereits seit dem Grenzübertritt befinden wir uns im Council Area »Dumfries and Galloway«, dem südlichsten Distrikt Schottland’s.

Der Name aus dem schottisch-gälischen bedeutet übersetzt, »Land der fremden Gälen«, da die ersten Siedler aus Irland einwanderten.

Großstädte sucht man in diesem Landstrich vergeblich, die Hauptstadt Dumfries ist mit 35.000 Einwohnern gleichzeitig auch die größte Ansiedlung.

Als wohl bekanntester Exportschlager kennen wir sicher das »Galloway-Rind«.

Mit seinem doppelschichtigen Fell sowie dem dichten Unterfell, ist das robuste Tier für die ganzjährige Weidehaltung ideal ausgestattet.

Das vorzügliche Fleisch der rothaarigen Tiere wussten bereits die Römer zu schätzen.

An den weitläufigen grünen Weiden und Hügeln vorbei, führt uns unser Weg immer weiter nach Westen.

Nur wirklich kleine Ortschaften durchqueren wir dabei, und kommen genau richtig auf dem einsam gelegenen Parkplatz an, bevor es zu dunkel für ein gemütliches Abendessen wird.

Auf dem Gipfel des Hügels vor uns, sehen wir bereits unser morgiges, erstes Ziel,

»Murray‘s Monument«.

Vollkommen ruhig ist die Umgebung als wir mit aufkommender Dunkelheit unser Nachtlager aufsuchen.

Lange haben wir es im Bett ausgehalten, bevor wir den nächsten Tag, mit einer Wanderung zu dem vor uns liegenden Denkmal beginnen.

Bevor es aufwärts geht, besuchen wir den Wasserfall, der hinter den Bäumen vom Hügel heruntersprudelt.

Der Größte ist er zwar nicht, aber wir sind immer wieder erfreut über so einen Anblick.

Vor allem können wir, da wir absolut alleine unterwegs sind, den Wasserfall gleich einmal als Einstieg für kommende, größere seiner Art näher erkunden .

Das Wasser ist eiskalt, dennoch verführt es mich dazu, mit den Händen welches davon auf meinem Gesicht zu verteilen.

Wäre ich noch nicht wach, spätestens jetzt wohl ganz sicher.

Carola kopiert meine Tat, und wir haben dabei eine riesige Freude, fast wie Kinder.

Wasser scheint irgendwie ein Jungbrunnen zu sein.

Riskant wird es, als Carola auf den sehr glitschigen Steinen neben dem fallenden Wasser, diesem immer näherkommt.

Sie will unbedingt ihre Hand in das herunterstürzende Nass halten.

Ausrutschen darf sie dabei bitte nicht, denke ich so für mich, und halte den Moment mit der Kamera fest.

Alles geht gut, sie war sehr umsichtig bei jedem Schritt.

Sicher werden wir auf unserer Reise noch viele dieser Naturschönheiten sehen, denn Schottland soll voll davon sein.

Nun beginnt der Aufstieg zum »Monument« auf dem nicht sehr steilen Trampelpfad, aber so ungeübt wie ich bin, gehe ich das Ganze doch lieber langsam an.

Carola ist da wieder wesentlich flotter unterwegs, wartet aber immer brav auf mich, damit wir den »Gipfel« gemeinsam erreichen.

Sie fotografiert in der Wartezeit die herrlichen Blumen am Wegesrand, die mit Ihren leuchtend pinken und weißen Farben, Bienen in großer Zahl anlocken.

Die 27 Höhenmeter haben wir dann doch recht zügig geschafft, und berühren das etwa vierundzwanzig Meter hohe Denkmal nach gut 10 Minuten.

Es ist Alexander Murray gewidmet, der hier in der Umgebung zur Welt kam, als Hirtenjunge arbeitete und später Professor für orientalische Sprachen in Edinburgh wurde.

Eine gewaltige Leistung als Knabe aus einfachen Verhältnissen in der damaligen Zeit.

Bereits mit 38 Jahren verstarb er am 15. April 1813 an Tuberkulose.

Auf dem Sockel des Monuments sitzend, verabschieden wir uns mit einem Blick über das vor uns liegende weite grüne Tal, welches von einem sich schlängelnden Flüsschen durchzogen wird.

Die Stunden hier haben wir sehr genossen und dabei einen ersten, starken Eindruck von Schottland gespürt.

Wir steuern nun ein kleines, aber interessantes Ziel an.

Einfach so am Wegesrand, eingekreist mit einer der typischen Steinmauern, liegt der

»Torehouse Stone Circle«

Der Steinkreis hat einen Durchmesser von etwa zwanzig Metern und besteht aus neunzehn bis zu 140 Zentimeter hohen Steinen.
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Im Gegensatz zu »Stonehenge« dürfen wir diese Steine problemlos berühren.

Der Kreis stellt laut Aubrey Burl, einem britischen Prähistoriker, das Bindeglied zwischen den Steinkreisen Irlands und Schottlands dar.

Wir verweilen hier einen kurzen Moment, mit der Frage in unseren Gedanken, was die Erbauer dieses Kreises wohl für eine Lebenssituation und Motivation hatten.

Wir werden es wohl nie genau erfahren.

Um das Gelände des historischen Gebildes herum grasen gemütlich Rinder und Schafe.

Carola geht direkt an den Absperr-Holzzaun heran, und überraschender Weise kommen die Tiere direkt gelaufen, um sie zu »begrüßen«.

Ich mache ein Bild von der Szene, wobei sich das zutrauliche Weidevieh wie Models neben Carola platziert.

Da ich natürlich nicht zurückstehen will, möchte ich ebenfalls ein Bild zusammen mit den Tieren anfertigen lassen, und reiche dafür die Kamera an Carola weiter.

Doch oh Schreck, haben sich die Vierbeiner dann wohl gedacht, wer kommt denn da? Lieber nichts wie weg, am besten weit genug.

Erst in sicherem Abstand blieben sie stehen, und schauen sich vorsichtig um, ob ich hoffentlich nicht folge.

Da habe ich ihnen wohl einen gehörigen Schrecken eingejagt.

Wir bleiben heftig lachend einsam am Zaun zurück, und da Lachen ja gesund ist, hatten wir dann doch noch ein positives Erlebnis darin gesehen.

Ich hoffe sehr, dass die Tiere das auch so empfunden haben.

Die enge Straße führt uns in engen Kurven weiterhin mitten durch saftig grüne Wiesen, als wir durch den »Galloway Forest Park« fahren.

Das wohl größte zusammenhängende Waldgebiet im »Vereinigten Königreich« erhielt im Jahr 2009 sogar den Titel:

«Galloway Forest Dark Sky Park«.

Denn durch die recht dünne Besiedlung der Region, sind menschlich erzeugte Lichtquellen nahezu bei »Null«, und man kann den Nachthimmel besonders gut beobachten.

Tatsächlich haben wir das in der vergangenen Nacht leider verpasst oder nur unbewusst wahrgenommen, daher müssen wir in der Zukunft noch einmal hier vorbeischauen.

Am Ende des Waldparks, als wir die letzten Baumreihen hinter uns gelassen haben, sehen wir bereits von Weitem, das blaue Meer vor uns liegen.

Wir haben den atlantischen Ozean erreicht.

Vielleicht habe ich es an anderer Stelle schon einmal erwähnt, aber das Meer zu sehen hat immer etwas Großes, und egal wie oft wir darauf treffen sind wir fasziniert von der gewaltigen Macht und der Lebenskraft die es ausstrahlt.

Nach den vielen kleinen Ortschaften die wir in den letzten zwei Tagen durchfahren haben, kommt uns die kleine Stadt Girvan mit ihren 6.600 Einwohnern schon fast wieder riesig vor.

Gleich vorne am Uferparkplatz treffen wir auf mehr Menschen, als in den vergangenen 36 Stunden zusammengenommen.

Da ihre Fahrzeuge allesamt unterschiedliche Kennzeichen haben vermuten wir, dass es sich bei ihnen ebenfalls um Schottlandreisende handelt.

Direkt vor uns, etwa 16 Kilometer draußen auf dem Meer, erkennen wir die Insel »Ailsa Craig«, was übersetzt Elisabeths Felsen bedeutet.

Die Felseninsel aus seltenem Granitgestein war in der Zeit der schottischen Reformation ein sicherer Platz für Katholiken.

Heute ist sie von Menschen unbewohnt, nachdem auch der Leuchtturm in den 1970er Jahren auf »Automatik« umgestellt wurde.

Aufgrund der nistenden Basstölpel und den Alkenvögeln ist es der berechtigten Firma nur für kurze Zeit im Jahr erlaubt, dort den Granitstein abzubauen, der auch heute noch ideal zur Herstellung von Curling Steinen geeignet ist.

Im Jahr 2021 wurde die Insel für einen Preis von 1,5 Millionen Pfund zum Kauf angeboten.

Ob, oder an wen sie verkauft wurde, konnten wir nicht herausfinden.

Der Preis liegt sowieso nicht in unserer Sphäre, sodass wir nicht länger darüber nachdenken. Spürbar werden die Städte auf unserem weiteren Weg nun wieder größer, als wir nacheinander Ayr, Irving und Kilmarnock passieren.




5. – Kapitel – Glasgow

Im Speckgürtel Glasgows angekommen, schwenken wir in die Stadtautobahn ein, und fahren über die Kingston Bridge ins Stadtzentrum.

Unter uns der River Clyde, der mit seiner breiten Mündung die größte Stadt Schottlands mit dem Meer verbindet.

Direkt neben der Autobahn kommt uns das »Marriot Hotel« entgegen, oder eher wir ihm. Auch das »Hilton« und »Acorn« läuft an uns vorbei.

Wir kommen wie von uns gewollt, nördlich des Stadtkerns in der Collins Street an, wo ich geeignete Parkplätze ausgekundschaftet habe, welche für unser nächstes Vorhaben günstig liegen.

Dank unseres Navi‘s kommen wir gut zurecht, weil an diesem frühen Morgen auf den Straßen noch nicht sehr viel los ist.

Am Ziel angekommen stelle ich fest, dass wir zu wenig Kleingeld für die Parkuhr dabei haben, Planung ist eben alles, aber, na ja, ich will mal nicht zu kleinlich mit mir selbst sein.

Dafür bin ich offen für ein Gespräch mit Passanten, gerate an einen Busfahrer, den ich auf Englisch anspreche und er mir auf Deutsch antwortet.

Erst jetzt sehe ich das Kennzeichen seines Reisefahrzeuges auf dem »DD« steht.

Da weiß ich natürlich sofort, dass er aus der sächsischen Hauptstadt Dresden kommt.

Glück muss der Mensch haben, denn er kann meinen fünf Pfund Schein wechseln.

Ich bedanke mich, wünsche ihm weiterhin eine gute Fahrt und eile zurück zu unserem geparkten Wagen, werfe die geforderten Münzen ein, und schon geht’s gemeinsam zu einem Sahnestück der Stadt, welches wir uns ansehen wollen.

Wir haben nun eine ausgiebige Wanderung vor, denn vor uns liegt die

»Necropolis of Glasgow«,

gebaut im

»viktorianischen Stil«
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Vorbei an der St. Mungos Cathedrale richten sich unsere Schritte auf das schmiedeeiserne Eingangstor des monumentalen Friedhof’s.

Es ist schwarz gestrichen, mit goldenen Verzierungen.

Wir finden das Tor so schön, dass wir es ohne Bilder zu machen nicht passieren können.

Jetzt aber über die »Bridge of Sighs«, die ihren Namen in Anlehnung an die Seufzerbrücke in Venedig erhielt.

Darunter verläuft die Wishart Street, welche 1877 gebaut wurde, nachdem der immer noch darunter fließende Zufluss zum Clyde, der »Molindar Burn River«, überbaut wurde.

Auf den ersten Metern erreichen wir ein gemauertes Tor, welches ursprünglich als Eingang zu einem unterirdischen Grabgewölbe gedacht war, was aber letztendlich nicht angelegt wurde.

Das gesamte Gelände wurde 1650 zuerst als Ackerland an die Kaufmannsgilde »Merchants House of Glasgow« verpachtet.

Anfangs mit Tannen, Ulmen und Weiden bepflanzt, trafen die Verantwortlichen kurz nach der Errichtung einer 17,70 Meter hohen Säule mit der vier Meter hohen Statue vom schottischen Reformator John Knox die Entscheidung, den heute fünfzehn Hektar großen Park in einen Gartenfriedhof umzuwandeln.

1966 überließ die Kaufmannsgilde den Friedhof der Stadt Glasgow.

Zwischenzeitlich haben hier mindestens 50.000 Bestattungen stattgefunden.

Die 3.500 Grabmale beherbergen viele berühmte Architekten, Bildhauer, Schauspieler, Dichter, Buchautoren und Industrielle.

Langsam kommen wir auf dem in Serpentinen angelegten Weg den Hügel hinauf bis ganz nach oben, und dabei an unzähligen Gräbern vorbei.

Etwa 20 Höhenmeter überwinden wir dabei, was uns nicht schwerfällt.

Die Inschriften datieren weit zurück bis ins Jahr 1833, die aber teilweise stark verwittert sind.

Gefühlt jede einzelne Grabstätte sehen wir genau an, und können uns daran kaum sattsehen.

Die Verzierungen und Gestaltungen sind sehr unterschiedlich, das macht sie Einzigartig.

Das Grab vom Industriellen Charles Tennent fällt mir besonders ins Auge, da es auf mich fast ein bisschen makaber wirkt.

Die lebensgroße Statue des prominenten Werktätigen aus Glasgow, ist sitzend in einem Stuhl in etwa 2,50 Meter Höhe dargestellt.

Nase und Ohren sowie Finger sind teilweise an-oder-abgebrochen, was dem Ganzen einen leicht gruseligen Eindruck verleiht.

Die Empfindungen sind da aber scheinbar recht unterschiedlich, da es auf Carola nicht diese Wirkung hat.

Ich schlage vor, dass jeder es einmal selbst ansieht, um sich sein eigenes Bild zu machen.

Der gigantische Blick über die mit 635.000 Einwohnern größte Stadt Schottland’s, ist ein Geschenk, welches wir gerne entgegennehmen.

Mit den Augen tauchen wir bereits schon jetzt in unser nächstes Ziel ein, und freuen uns sehr darauf.

Glasgow liegt uns zu Füßen.

Für den Rückweg bleiben wir auf dem Rundkurs, sehen uns weitere Grabsteine an, und stellen keinen Unterschied gegenüber den Anderen auf dem Hinweg fest.

Genauso einzigartig sind sie geschaffen, mal flach, mal hoch angelegt, aber immer individuell.

Auch die für uns eher ungewohnten Keltenkreuze sehen wir in großer Zahl.

Hier gehören sie zur kulturellen Geschichte.

Am Ende sind wir wieder an der Seufzerbrücke angekommen, und verlassen die

»Stadt der Toten«.

Da es auf dem Weg zurück zum Fahrzeug liegt, sehen wir uns nun noch die berühmte »St. Mungo’s Cathedral« aus dem 13. Jahrhundert von außen und innen an.

Der im gotischen Stil gebaute Kirchenbau, beeindruckt uns in seinem Inneren durch die gewaltigen Steinsäulen und den Holzvertäfelungen im Dachbereich über dem Altarraum. Außerdem haben wir das Glück, dass gerade eine Chorprobe stattfindet, und wir die Orgel zu hören bekommen, die bei uns einen tiefen Eindruck der herrschenden Akustik hinterlässt.

St. Mungo ist der Schutzpatron Glasgows, der den Glauben zur heutigen Church of Scotland reformierte, und hier in der Krypta begraben liegt.

Als wir die Kathedrale verlassen, führt uns unser Rückweg Richtung Auto auch an der Statue von David Livingstone vorbei, dem berühmten Missionar und Afrikaforscher, der 1813 in der Nähe Glasgow’s geboren wurde.

Auf einer seiner Reisen entdeckte er im heutigen Simbabwe die Viktoriafälle, und gab ihnen den Namen seiner Königin.

Wir überqueren die Castle Street, und stehen vor dem ältesten, erhaltenen Gebäude der Stadt, dem »Provand‘s Lordship«, welches heute als Museum dient, und zu den Öffnungszeiten kostenfrei besichtigt werden kann.

Vorbildlich renoviert und restauriert, können wir im Inneren des Hauses die Bruchsteinmauern und Balkendecken bestaunen.

Im Außenbereich erfreut uns ein kleiner aber liebevoll angelegter Garten.

Direkt daneben, nur getrennt durch unseren Weg, einer augenscheinlich rückgebauten, ehemaligen Straße, bestaunen wir von außen, die sogenannte »The Barony Hall«, eine im Jahr 1799 aus rotem Sandstein erbaute ehemalige Kirche, welche 1986 von der Universität erworben wurde, und heute als beliebter Veranstaltungsort in der Stadt gilt.

Rechtzeitig bevor unsere Parkuhr abläuft, starte ich unseren Wagen, und wir fahren nun durch die Wishart Street hinunter ins Zentrum der Stadt.

Die größte Stadt Schottland’s, die bereits 80 n. Chr. von den Römern gegründet wurde, wird oft als Arbeiterstadt bezeichnet, obwohl wir überall auf Kultur und Geschichte treffen.

Auch die ortsansässigen Universitäten, sind weltweit sehr gefragt.

Zum Glück finden wir am Ende der »Blackfriar‘s Road«, einen günstig gelegenen Parkplatz, und machen uns zu Fuß auf den Weg, die Stadt zu erkunden.

Wir haben nicht den Anspruch, Glasgow komplett zu besichtigen, denn ich glaube, dass man dafür durchaus mehr als eine Woche benötigt.

Die Stimmungen der Stadt wollen wir aber schon in uns spüren.

Geradewegs hinein in die »Georgs Street«, empfängt uns eine gut 20 Meter hohe, fensterlose Seitenwand eines Hochhauses, auf der ein genauso hohes Graffiti aufgesprayt ist.

In schwarz-weiß gestaltet ist darauf im Hintergrund eine Altstadt zu sehen, und im Vordergrund ein Boot, auf welchem die Besatzung, die ihm die Richtung gibt, aus in Anzügen gekleideten Männern besteht.

Ein weiteres Großbild bekommen wir an der Vorderseite des Gebäudes zu sehen, welches ein Observatorium darstellt.

An der Aufschrift daneben erfahren wir, dass das Gebäude wohl zur »Sir-Graham-Hill-Universität-Strathclyde« gehört, und seinen Namen einem ehemaligen Professor für analytische Chemie verdankt, welcher nichts mit dem gleichnamigen Formel 1 Rennfahrer zu tun hat.

Auch der gegenüberliegende Gebäudekomplex, sowie der einige Meter weiter weg stehende »Livingstone Tower«, ihr erinnert euch, dem berühmten Afrikaforscher, gehören zur Uni.

Und so geht es weiter, Schritt für Schritt, vorbei an Häusern mit Geschichte.

Gut ineinander gefügte Alt-und-Neubauten, führen uns weiter die Straße hinab, und wir biegen am toprenovierten »Hotel Premier Inn«, in die »Montrose« ein, und dann in die »Ingram Street« ab, wo wir erneut einem Groß-Graffiti gegenüberstehen.

Einer Waldszene mit allerlei Waldtieren.

Ein Blick hinein in die John Street, lässt uns im Hintergrund, einen herrlich alten Torbogen erkennen.

Am Ende der Straße, begegnet uns eine Reiterstatue vom »1. Duke of Wellington«.

Lustige Gesellen haben ihm einen Straßenpylon auf den Kopf gesetzt.

Warum nicht, manchmal können wir mit Geschichte auch einmal lustig umgehen und nicht alles so unendlich steif betrachten.

Es wird der Ehre »Wellington’s« sicher keinen Abbruch antun.

Die Queens Street entlang, in die Argyle Street hinein, treffen wir auf eine der größten Einkaufsstraßen Glasgow`s, der Buchanan Street.

Direkt vor uns, sehen wir den größten der beiden Hauptbahnhöfe der Stadt, den »Glasgow Central«.

Den Zweiten, mit Namen »Glasgow Queens Station«, werden wir im Laufe unserer weiteren Tour auch noch kreuzen.

Laut und turbulent geht es hier zu, so wie wir es erwartet haben, denn wir sind ja in einer Großstadt.

Und überall Musik, die aus allen Straßen zu uns herüberschallt oder wir auf sie zugehen.

In das eine oder andere Geschäft schauen wir zwischendurch auch mal hinein, um nachzusehen, ob wir etwas Brauchbares für uns entdecken, oder um einfach das Gefühl für die ortsansässigen Preise und Warenangebote zu bekommen.

Alle Erdgeschoss-Räumlichkeiten beherbergen ein Ladengeschäft, in denen wirklich alles was man sich vorstellen kann angeboten wird.

Sämtliche Markenartikler für Kleidung und Schuhe sind vertreten.

Dazwischen Banken und Restaurants, Schmuck und Uhrenläden, Läden mit speziellem Lebensmittelangebot aus aller Welt, Elektroartikel und Elektronik sowie Buchhandlungen. Bestimmt habe ich in meiner Aufzählung einiges vergessen, wie gesagt eben, alles was man sich vorstellen kann.

Wenn nicht hier, wo dann? In eines der Cafés lassen wir uns dann auch gerne hineinbitten, um unseren müde gewordenen Füßen etwas Ruhe zu gönnen.

In die üppige Speisekarte des »Hardrock Cafés« vertiefen wir uns aber nicht weiter, denn der Sinn steht uns nach einer Tasse Kaffee, und einem Stück lecker aussehendem Kuchen.

Nach einer halben Stunde sind wir wieder hergestellt und es geht weiter.

Es herrscht eine geschäftige, hektisch-fröhliche Stimmung, eigenartig, aber irgendwie passt es dennoch zusammen.

Und noch mehr stimmt es genau ins Bild, als wir auf den Straßensänger treffen, der den alten Song der Doors, »People are strange«, nach meinem Musikgefühl super interpretiert.

Die beste Version die ich je gehört habe.

Beschwingt gehen wir weiter und nähern uns dem gesellschaftlichen Treffpunkt der Stadt, dem »George Square«.

Dieser Platz liegt im Herzen Glasgow’s, und ist König George III. gewidmet.

Denkmäler vieler berühmter Architekten, und anderen wichtigen Persönlichkeiten, kann man hier bestaunen.

Darunter auch die Statue, für den wohl beliebtesten schottischen Dichter, »Sir Walter Scott«. Endlos scheinen die Häuserfassaden an uns vorbei geflossen zu sein, als wir am »Tolbooth Steeple« ankommen, was früher einmal einem Zollhaus gleichzusetzen war.

In Glasgow steht heute nur noch der Glockenturm, der nach oben hin mit einem Kronendach abschließt, und auf einer vier auf vier Meter großen Grundfläche, etwa 50 Meter in den Himmel ragt.

Damit beenden wir unsere Stadtkernwanderung und schwingen uns in unser Gefährt.

Kurz darauf, nachdem wir über die Wishart Street stadtauswärts gefahren sind, parken wir auf der Brücke, welche über den Fluss Kelvin führt.

Es gibt einen besonderen Grund dafür, denn wir besuchen nun den berühmten »Botanischen Garten« der Stadt.

Der Fluss zieht sich, umrankt von tiefgrünen Bäumen soweit hin, wie wir ihn mit unseren Augen verfolgen können.

Sie spiegeln sich auf seiner Wasseroberfläche, in die seine schweren Äste einsinken.

In Sichtweite überspannt ihn eine metallverzierte, weiß-blaue Brücke, was dem Anblick eine sehr romantische Note verleiht.

Um aber ein Parkticket zu bekommen, durchleben wir eine kleine Odyssee.

Die erste Parkuhr war außer Betrieb, und in der Nähe unseres gewählten Abstellplatzes gab es weit und breit keine weiteren Automaten um ein Ticket zu ziehen.

Kurzerhand lege ich eine Parkscheibe hinter die Frontscheibe und hoffe, dass uns das vor einem Knöllchen bewahrt.

Wir gehen nun zu Fuß in Richtung Eingang des »Botanischen Gartens«.

Da gibt es plötzlich eine ganze Menge von Parkuhren, und die Dritte funktioniert sogar.

Um mit einem guten Gefühl in die weitläufige Parkanlage gehen zu können, ziehen wir es vor, doch noch einen Parkschein zu lösen.

Gesagt, entschieden, getan, zurück zum Fahrzeug, und nun entspannt hinein in die Anlagen. Wie ein Palast aus Glas, empfängt uns das riesige, runde Gewächshaus kurz nach dem Eingang, und überwältigt uns mit einem Durchmesser von mindestens 30 Metern.

Das aus Milchglas gebaute Gebäude, erhebt sich ab einer Höhe von drei Metern, mit einer leichten Steigung Richtung Mitte des Kreises, wo sich ein zweites Stockwerk anschließt und weiter zur Mitte hin, um sich auf eine Dritte Etage aufzuschwingen, wo es dann mit einer Spitze abschließt.

Auch der Eingangsbereich besteht aus dem gleichen Material, zieht sich aber länglich hin, und endet mit einer Rundung nach dem ersten Stockwerk, in circa 3 Metern Höhe.

Die Gewächshäuser stehen inmitten einer Wiese in der einige Bäume wachsen, die durchaus acht Meter Höhe erreichen.

Die platzierten Sitzbänke wirken sehr beruhigend.

Ursprünglich wurden diese Gewächshäuser vor über 200 Jahren für die Gartenarbeit der Universität im viktorianischen Stil gebaut.

Wir betreten den Glaspalast und werden von einer ersten Statue empfangen, welche König Robert von Sizilien darstellt, der aus weißem Marmor gefertigt nackt mit einem Affen auf seinem Knie auf einem Stein sitzt, und dabei einen Arm nachdenklich aufgestützt hat.

Um die »Empfangspersönlichkeit« herum sind Hochbeete platziert, die voll sind mit niedrig gewachsenen Kakteen und Sukkulenten.

Als wir in die große Halle eintreten, die wir bereits von außen bewundert haben, zeigt sich ein schier undurchdringliches grünes Pflanzenmeer.

Nur schwer erkennen wir, was sich da vor uns auftürmt.

Zuerst nehmen wir die klaren Umrisse der großen Palmen und Farne wahr, die über dem Ganzen wie beschützende Wächter stehen.

Je näher wir treten, umso mehr erkennen wir ganz deutlich die mittelgroßen Grünpflanzen, und beim noch Näherkommen auch die »Bodendecker«.

Nur ganz wenige davon haben eine Blüte, und so ergibt sich letztendlich dieses komplett aus Grün bestehende Bild.

Und dennoch, die unterschiedlichen Pflanzen schmiegen sich ineinander und bilden eine homogene Einheit, an der wir uns fast nicht sattsehen können.

Immer wenn wir unseren Blick abwenden wollen, entdecken wir ein neues, interessantes Naturobjekt, was wir uns näher ansehen möchten.

Die 30 Meter Durchmesser gehen wir nun im Inneren Stück für Stück ab, immer vorbei auch an vielen weiteren Statuen aus weißem Marmor.

Wir begegnen zwei Schwestern, einer Mutter mit Kind, einer nubischen Sklavin, einer Nymphe, einem jungen Mann und einer jungen Frau.

Alle sind auf eine ästhetische Art im alten griechischen Stil gefertigt, obwohl sie nur leicht bekleidet sind.

Kleine Pfade führen uns ab und zu bis hinein in die Mitte des Rund’s, stellen aber keine Abkürzung dar.

Irgendwann, fast haben wir die Zeit vergessen, sind wir wieder am Eingang angekommen und treten hinaus.

Einmal quer über die Wiese gehen, und schon stehen wir vor dem »Orchideenhaus«.

Ebenfalls komplett aus Glas, aber eher mit geraden Formen, fast wie ein großes Wohnhaus, nur eben aus Glas, erhebt es sich vor uns und lädt dazu ein, hineinzugehen.

Hatten sich unsere Augen gerade an das gewaltige »Grünerlebnis« angepasst, werden sie jetzt von einer überwältigenden Farbenpracht verwöhnt.

Orchideen wohin wir auch schauen, schöner als wir uns es vorgestellt haben.

Gehört hatten wir es schon einmal, dass die Natur wirklich alle Farben hervorbringt, doch gesehen und so kompakt in einem Gewächshaus, haben wir es nicht erahnt.

Eine Blume wird von der nächsten abgelöst, und es wäre müßig, nun alle gesehenen Farben aufzuzählen.

Orchideen, »Eine« schöner als die »Andere«, ohne die »Eine« schlecht zu reden.

Der Raum ist deutlich mit einer höheren Luftfeuchtigkeit als das «Grünpflanzenhaus« angereichert, was natürlich seine Berechtigung hat.

Die langen Reihen, vorbei an der leuchtenden Farbenpracht, überrascht auch mit der vielfältigen Formgebung der einzelnen Blüten.

Da kommen uns Kelche, Beutelchen, Säckchen, Schühchen und Glöckchen mit feinen Unterschiedsnuancen entgegen, was wir in dieser Anzahl nicht erwartet hatten.

Manche dieser feinen Gebilde haben sogar zwei, drei oder gar vier Ebenen mit unterschiedlichen Farbgebungen.

Eine Blüte überrascht uns aber durch ihr Aussehen dann plötzlich doch noch sehr.

Die feinen Härchen mit der roten Grundfarbe, von der Mitte aus stramm nach außen zeigend, erinnern uns bei ihrem Anblick sofort an einen Staubwedel, den wir Zuhause zum Säubern der Heizkörper verwenden.

Dies schmälert ihre Schönheit aber nicht, ganz im Gegenteil vermuten wir sogar, dass der Erfinder des Staubwedels sich hiervon inspirieren ließ.

Aber ohne Grün geht es natürlich auch im Orchideenhaus nicht, denn diese wunderschönen, zarten und zerbrechlich wirkenden Schönheiten, gehen bis auf wenige Ausnahmen ebenfalls aus einer Grünpflanze hervor.

Ein bisschen fühlen wir uns wie im Dschungel, wir hören Wasser rauschen, als ob ganz in der Nähe ein Wasserfall niedergeht.

Stattdessen treffen wir um die nächste Ecke auf eine enggeführte Wendeltreppe aus Metall, rot gestrichen mit weißem Geländer, die etwa 6 Meter nach oben führt, aber im Nichts endet.

Umsäumt wird die Treppe von einer Vielzahl aus Palmen und Farnen, sodass Sie fast nicht mehr zu erkennen ist.

Sie sieht herrlich aus, passt auch farblich super hierher, aber begehen darf man sie verständlicherweise nicht.

Wenn doch, wäre es fast wie ein sogenannter Baumwipfelpfad.

Gegen Ende kommen noch einmal Niedrigpflanzen in unseren Sichtbereich, die, obwohl nur am Boden des Beetes entlang wachsend, den Größeren in der Schönheit nicht nachstehen. Noch viel feiner sind diese Blüten, obwohl sie beinahe im Grün der Mutterpflanze verschwinden.

Als wir wieder ins Freie treten merken wir, wie laut es im Glashaus war, obwohl im Hintergrund nun wieder der Lärm der Stadt zu hören ist.

Das kurze Stück bis zum Ausgang gehen wir langsam und mit Bedacht.

Ein vor uns auf dem Weg spielendes Eichhörnchen, wollen wir nicht stören.

Weiter hinunter zum Fluss, wo wir jetzt auch der blau-weißen Metallbrücke näherkommen, welche wir bereits beim Suchen nach einem Parkplatz, entdeckt hatten.

Beim darüber gehen schwankt sie ordentlich, besonders als sich zwei Kinder den Spaß machen, daran herum zu wackeln.

Das entlockt mir ein Lächeln, denn auch ich hätte Lust darauf, es ihnen gleichzutun.

Aber ich will nicht riskieren, dass die Brücke einstürzt, obwohl sie nicht baufällig wirkt.

Auf der anderen Flussseite gehen wir den Kelvin Walkway entlang und wieder hoch zur Straße, die wir auch sogleich überqueren, um in unseren wartenden Freund zu steigen.

Auf der »Great Western Road« mit Kurs »Nordwest«, verlassen wir Glasgow nun endgültig.

Im Städtchen Dumbarton entscheiden wir, uns noch schnell mit Vorräten einzudecken, bevor die Einkaufsmärkte ihre Pforten für heute schließen.

Prima, dass wir auch hier einen »Morrisons-Markt« finden, dessen Sortiment wir bereits in der »Filiale Dover« kennengelernt haben.

Wie immer wandern Brot, Wurst, Käse, Gemüse und Obst in unseren Korb, und ja, auch einige Süßigkeiten.

Warum nicht!? Eine Kleinigkeit essen wir gleich auf dem Parkplatz, dann geht’s aber streng nach Norden.

Wir überqueren den River Leven, und lassen das schottische Alexandria rechts von uns liegen, um am Ortsausgang auf »Loch Lomond« zu stoßen, dem größten See Schottlands.

»Loch« bedeutet einfach nur See, und wird »Lok« ausgesprochen.

Wir sehen also »Lok Lomond« vor uns, ich bleibe künftig aber bei der geschriebenen Form.

Da er nur 23 Kilometer von Glasgow entfernt liegt, wird er sehr gerne als Naherholungsgebiet genutzt.

Wir begleiten den See linksseitig auf seinen 39 Kilometern, die er sich gen Norden schiebt. Unterwegs passieren wir das »Gatehouse« von Rossdhu Castle, welches sich im Eigentum von Clan Colquhoun befindet.

Heute wird aus dem Herrenhaus »Rossdhu Mansion« heraus, welches im georgianischen Stil gebaut wurde, ein sehr exklusiver Golfplatz betrieben.

Viele Hotels, Wassersportbetriebe und Campingplätze, haben sich am Ufer des 71 Quadratkilometer großen, 8 Kilometer breiten und 160 Meter tiefen See’s angesiedelt. Wassersport in all seinen Facetten wird hier betrieben, eben ein Freizeitparadies.

Erste unwirklich erscheinende Inseln tauchen auf, unberührt und nicht sehr groß, mit einigen Bäumen bewachsen, wie aus einer anderen Welt.

Und doch gehören sie genau hierher, in der Eiszeit entstanden, sind sie nicht wegzudenken. Bis zu 60 dieser mehr oder weniger großen Eiland’s soll es im See geben, je nach Wasserstand.

Die etwas größere Insel »Inchmurrin«, sieht hier vom Festland und mit ein bisschen Phantasie wie eine liegende Frau aus.

Lieder und Gedichte wurden über das Gewässer geschrieben, ja, manche behaupten sogar, er sei der schönste See Schottland‘s.

Bei der Vielzahl der Seen kann man das sicher nicht so pauschal sagen.

Wir haben für uns ohnehin einen anderen Favoriten gefunden, der liegt aber noch weit im Norden.

Praktisch direkt an seinem Westufer, schlängelt sich die recht enge Straße entlang.

Wenn uns ein LKW oder Transporter entgegenkommt, wird es schon sehr knapp mit dem Seitenabstand.

Wenige Stellen eignen sich dafür, dass man die Straße einmal verlässt, um eine gemütliche Pause in Wassernähe zu machen.

Aber wir haben Eine davon entdeckt, und erstaunlicherweise ist der Platz frei.

Hier passt wirklich nur ein Fahrzeug hin, und wir haben das Glück, unfassbar! Am glasklaren See mit Kiesstrand werden wir übermütig, ziehen Schuhe und Strümpfe aus, krempeln die Hosen hoch, und hinein ins kühle Nass.

Na ja, zumindest bis zu den Waden und auch nicht sehr lange, denn dann wird es empfindlich kühl um die Zehen, aber immerhin, wir waren »Fussbaden«.

Viel wärmeres Wasser finden wir voraussichtlich in ganz Schottland nicht, denn eigentlich sind wir hier ja noch im »Süden des Landes«.

Einige Kilometer führt der Reiseweg noch an »Loch Lomond« entlang, bevor wir uns an der Gabelung für die westlich weiterführende Straße entscheiden.

Auf dem alten Viehtriebweg, kommen wir durch ein schmales Seitental.

Die Straße durch die grünen und teils bewaldeten Hügel, die rechts und links steil nach oben ragen, führen uns hoch auf 245 Meter über Meereshöhe zum »Rest and be Thankful Pass«.

Auf dem Gedenkstein ist sein Name eingemeißelt, der uns zuerst etwas sonderbar vorkommt.

Übersetzt man ihn aber oder denkt über den Sinn nach, wird er logisch:

»Raste und sei dankbar«

Im 17. Jahrhundert wurde die Straße und der Pass hauptsächlich von Bauern benutzt, die Ihr Vieh und andere Waren zu den Märkten in die Lowland’s brachten.

Nach den Jakobitenaufständen in den Jahren 1715 und 1745, wurde der Handelsweg dann zur Straße ausgebaut, um sie besser für militärische Zwecke nutzen zu können.

Heute stellt die Trasse einfach die kürzeste Entfernung zwischen Glasgow und Inveraray dar.

Aber immer noch gut sichtbar ist der alte Handelsweg, der parallel zur modernen Straße verläuft, und durchaus noch gut nutzbar ist, zumindest für Wanderungen durch das Tal. Herrlich abgeschieden, und nicht zu stark frequentiert, ist unser erreichter Standort ideal, um hier über Nacht zu bleiben.

Lediglich drei weitere Reisende haben die gleiche Idee, und lassen sich mit ihren Fahrzeugen in weitem Abstand zu uns, auf dem großen Rastplatz für heute nieder.

Die Nacht ist kühl, und wir sind über die zweite Decke sehr froh, die wir neben einer Dritten immer dabeihaben.

Damit haben wir es gemütlich warm, können sogar das Fenster ein kleines Stück offenlassen, um uns von den Nachtvögeln in den Schlaf singen zu lassen.

Da wir gestern sehr früh eingeschlafen sind, wachen wir am nächsten Morgen zeitig auf, und bereiten uns frohgelaunt für die heutige Tagesreise vor.

Auf dem Parkplatz schräg von uns hat sich bereits ein Imbisswagen platziert, bei dem ich mir schnell noch einen Kaffee hole, und mit ein bisschen Obst in der Hand, welches Carola in mundgerechte Stückchen geschnitten hat, machen wir uns auf den Weg, neue interessante Dinge kennenzulernen.

Die Natur hat sich nun nachhaltig verändert.

Die Hügel sind höher, zwar immer noch grün, aber mit rauerem Bewuchs, und heute Morgen in leichten Nebel gehüllt.

Auf der »Old Military Road«, vorbei an Loch Restil, der direkt neben der Straße ruht und das Wasser der umliegenden Erhebungen in sich vereint, geht unsere ruhige Fahrt auf der gut ausgebauten Straße durch die wieder flacher werdende Landschaft.

Fast ruckartig bleiben wir stehen, achten dabei aber dennoch auf den rückwärtigen Verkehr, als vor uns die »Garron Bridge« auftaucht.

Die typische Bogenbrücke aus Stein mit einem einzelnen Bogen, wurde 1747 gebaut.

Bis zur Errichtung einer neuen Brücke im 19. Jahrhundert, war sie die einzige Möglichkeit, den »River Gearr Abhainn« zu überqueren.

Seit 1971 steht sie in der Denkmalliste Schottland’s.

Die Brücke ist beidseitig mit wuchtigen, sogenannten Balustraden-Geländer ausgestattet, die jeweils mit einer Zierkugel abschließen.

Aus Stein gefertigt, erinnert uns die Ansicht spontan an Venedig, und beweist, dass die Architekten des 17. und 18. Jahrhunderts bereits europaweit unterwegs waren.

Recht erstaunlich, wenn man bedenkt, dass es damals kein Internet oder »Social Media« gab. Auf alle Fälle ist es für unsere Augen ein wunderschöner Blick in die frühe Neuzeit der Geschichte unseres Kontinents.

Etwas weiter des Weges hält eine rote Ampel unsere Fahrt auf.

Die ist auch äußerst wichtig, denn wir stehen vor einer weiteren Brücke, die aber noch zum Befahren offen ist.

Nur eine Fahrbahn führt darüber, und man sieht die gegenüberliegende Seite nicht, da der Brückenbogen sehr hoch ist.

Die Ampel schaltet auf Grün und es geht rauf auf die Brücke.

Wir staunen nicht schlecht, als sich auf ihrem höchsten Punkt, ein unverbauter Blick auf das Stammschloss des Campbell Clan’s zeigt.

Da wir alleine vor der Ampel standen, nutzen wir den kurzen Moment der uns bleibt, um einige Foto’s von Inveraray Castle zu machen, was auch gut klappt.

Von einem großen Park umgeben, fügt sich das Schloss des »Duke’s of Argyll, fast unbemerkt in die Natur ein.

Um es in den Jahren 1745 bis 1790 bauen zu lassen, ließ der damalige Duke das Dorf Inveraray kurzerhand abreißen, da sich die Siedlung genau hier befand.

Danach konnte das Castle an der schönsten Stelle der Region erbaut werden, und das Dorf eine Meile weiter unten am Ufer von »Loch Fyne« neu entstehen, wo ursprünglich das Schloss stand.

Es waren nur Sekunden, die wir diesen Anblick genießen konnten, aber für eine direkte Schloss-Besichtigung ist es noch zu früh.

Darum werden wir das wohl zu einem anderen Zeitpunkt nachholen.

Nach dieser einen Meile, treffen wir kurz darauf auch in der Ortschaft Inveraray ein.

Ein großes Hotel und ein Andenkenladen, empfangen uns gleich am Dorfeingang.

Entlang der Uferstraße, welche von vielen kleinen Ladengeschäften gesäumt wird, gelangt man unwillkürlich ins Zentrum der Gemeinde, die vom protestantischen Kirchengebäude dominiert wird, sowie dem ehemaligen Gefängnis der Region.

Das »Jail«, ist in die Schutzklasse »A« der Denkmäler eingetragen, und war bis 1899 als Gefängnis und Gerichtsgebäude in der Nutzung.

Die Hauptattraktion des Ortes ist der Öffentlichkeit seit 1999 als Museum zugänglich.

Die Zellen sind noch weitestgehend im Originalzustand, teilweise mit Puppen ausgestattet, um die Darstellung der Gefängnisnutzung hautnah miterleben zu können.

Einer der »Gefangenen« schaut auch recht grimmig drein, weil wir ihn auf der Toilette sitzend überraschen.

Andere »Insassen« sind am Arbeiten oder am Zelle säubern.

Im Umfeld des Gefängnisses hat die »Bank of Scotland«, sowie das »Rote Kreuz«, jeweils eine Geschäftsstelle eingerichtet.

Lebensmittelläden und einige wenige Restaurant’s gibt es auch noch hier, viel mehr kann man von einer rund 600 Seelengemeinde aber auch nicht erwarten.

Die Weiterfahrt führt uns durch einen steinernen Torbogen, der aussieht, als hätte er einmal zur »Stadtmauer« gehört, und schon sind wir raus aus dem kleinen, schön gelegenen Ort.

Eine angemessen breite Straße, welche kurvenreich verläuft und umrahmt ist von Büschen und niedrigen Bäumchen, bringt uns nun immer tiefer nach Schottland hinein.

Durch das Dickicht hindurch, blinzelt uns einige Kilometer später »Loch Awe« entgegen, und als der Bewuchs dann nach einem kleinen Wäldchen plötzlich ganz aufhört, haben wir freie Sicht auf »Kilchurn Castle«.

Die heutige Ruine wurde ursprünglich vom Clan McGregor erbaut, und fiel nach kurzer Belagerung im 15. Jahrhundert an den »Campbell Clan«.

Daher hat diese Burg, gemessen an schottischen Maßstäben, eine eher ruhige Geschichte hinter sich.

Im Jahr 1760 wurde »Kilchurn Castle« von einem Blitzschlag getroffen, schwer beschädigt und daher nicht wieder aufgebaut.

Die Ruine steht auf einer Halbinsel, inmitten einer Marschlandschaft.

Früher einmal war sie, durch den höheren Wasserstand bedingt, komplett vom Wasser umgeben, und somit auf einer Insel.

Wir können den dafür eigens angelegten Parkplatz nutzen, um die 650 Meter kurze Wanderung zur Ruine durchzuführen.

Auch bei diesem Erlebnis sind wir alleine unterwegs, und freuen uns über den einzigartigen Lichteinfall über dem Marschland, aus dem heraus eine fast mystische Stimmung entsteht.

Aufgrund aktueller Renovierungen ist eine Besichtigung im Inneren der Burg nicht möglich, aber wir erhaschen einige kostenlose Blicke durch Mauerritzen, Spalten im Holztor und den Schießscharten, hinein in den Innenhof.

Bei unserem Rundgang um das Gebäude, erreichen wir auch den vereinsamten Bootsanlegesteg, von wo aus wir einen herrlichen und unverbauten Blick auf das Marschland mit der baumbewachsenen Insel haben, die sich auch hier mitten im See zeigt.

Den Ausflug haben wir bald hinter uns gebracht, obwohl wir keine Eile haben, da wir ja früh in den Tag gestartet sind.

Zurück zu unserem Freund mit den vier Rädern, folgen wir an seiner Westseite dem Süßwassersee »Loch Awe«, dem drittgrößten See unseres Gastlandes.

Seine langgezogene Form ist typisch für die schottischen Seen, da sie durch die Gletscherschmelze am Ende der Eiszeit entstanden sind.

Undurchdringlich und blickdicht ist nun das grün der hohen Bäume entlang der beiden Straßenseiten, deren blattbehangene Äste hinunter bis zum Boden reichen.

Lediglich Hinweistafeln welche die nächste Stadt ankündigen, eröffnen eine Abwechslung für unsere Augen.

Umso mehr sind wir erfreut, als zumindest auf der linken Straßenseite die Baumreihe unterbrochen wird, und so der freie Blick auf den See wieder hergestellt ist.

Wir sehen den komplett mit Bäumen bewachsenen Hügel der gegenüberliegenden Seeseite, deren Wälder wir heute früh noch durchfahren haben.

Von hier aus wird nun auch klar, welches enorme Ausmaß dieses Waldgebiet hat.

Manchmal erfasst man mit dem richtigen Abstand, die Größe einer Sache wesentlich klarer. Vorbei an der »St.Conan‘s Kirk«, einem Gotteshaus der presbyterianischen Church of Scotland, einer reformierten christlichen Glaubenslehre, welche durch den Kirchenreformator John Knox gelehrt wurde.

Hier endet »Loch Awe«, und geht in den Mündungsarm »River Awe« ein, der bereits nach wenigen Kilometern ins »Loch Etive« einfließt, um sich dann bei der »Connel-Bridge«, endgültig in den Atlantischen Ozean zu ergießen.

Wir begleiten ihn auch dieses kurze Stück, und treffen folgerichtig ebenfalls auf die Stahl-Brücke, die ihren Namen von der Ortschaft »Connel« hat, auf deren Gelände sie gebaut ist.

Im Entstehungsjahr 1903, im sogenannten »Gerberstil« gefertigt und auf zwei mächtigen Brückenköpfen gelagert, war sie mit 153 Metern Spannbreite, die Zweitlängste ihrer Art im Vereinigten Königreich.

Unter einem dieser Brückenköpfe hindurch, streben wir nun der nächsten Stadt entgegen, passieren die ersten Gebäude, und treffen kurz darauf auf ein recht großes Ortschild.

Wir sind in der westschottischen Hafenstadt Oban angekommen, und lenken unseren Camper-Van hinunter zum Meer.

Oban hat zwar nur knapp 8.600 Einwohner, ist aber für Schottland ein sehr wichtiger Hafen.

Im »Gälischen« nennt man den Ort »An t-Oban«, was so viel wie »Kleine Bucht« bedeutet.

Dieser Bucht ist die Insel Kerrera vorgelagert, die dafür sorgt, dass der Hafen und die Stadt, vor allzu heftigen Angriffen des Meeres gut geschützt ist.

Am 25.September 1956, wurde von hier aus das »TAT 1« in Betrieb genommen, was

1.Transatlantisches Telefonkabel bedeutet.

3600 Kilometer verläuft es am Meeresboden des Atlantischen Ozean‘s, bis hinüber nach Neufundland in Nordamerika, und war damals ein Meilenstein der Kommunikationstechnik.

Die Frontlinie am Strand ist wie eine Perlenkette mit Hotels gespickt, für die auch die vorhandenen Parkplätze reserviert sind.

Unter vier Sternen geht hier gar nichts, und wir sind wieder einmal froh darüber, dass unsere Urlaubskasse nicht mit Zimmerpreisen von durchschnittlich 150 Pfund belastet wird. Fraglich, ob wir spontan überhaupt ein Zimmer bekommen hätten, aber das war ja sowieso nicht geplant.

Zum Abstellen unseres Wagen‘s, steuern wir die Tweedale Street an, die zwar parallel hinter der Einkaufsmeile am Meer verläuft, dafür aber mit vernünftigen Parkgebühren aufwartet.

So können wir leichten Herzens unsere Stadterkundung bei der Whisky-Brennerei der Firma Oban beginnen lassen, die 1794 von den Gebrüdern Stevenson gegründet wurde, der Stadt ihren Namen gab, und zu den ältesten »Destillerien« Schottland‘s gezählt werden muss.

Das Gebäude ist eher unscheinbar, groß zwar, aber die Steinfassade wirkt eher nüchtern.

Eigentlich lustig, wenn man bedenkt, dass wir über Whisky reden.

Bei näherer Betrachtung erkennen wir aber, dass das Anwesen sehr liebevoll renoviert, und der Glanz der alten Zeit ganz bewusst erhalten wurde.

Natürlich ist es ein Zweckbau mit klaren rechteckigen Formen, aber es handelt sich ja um eine Fabrik, zur Herstellung von Alkohol, wenn man es unromantisch sieht.

Dafür würde mich jeder Kenner strafend anschauen, denn Whiskey ist kein Alkohol, sondern ein Lebensgefühl, welches mit viel Achtung und Ehrfurcht hergestellt und natürlich auch getrunken wird.

Weiter der »Prachtstraße« folgend, bleiben wir praktisch an jedem Schaufenster stehen, um die einheimischen Waren zu betrachten, die angeboten werden.

Hin und wieder betreten wir auch ein Geschäft, und werden mit einer natürlich wirkenden Freundlichkeit begrüßt.

Selbstverständlich ist das Angebot auch auf ankommende Touristen ausgerichtet, aber dennoch oftmals handgemacht und regional gefertigt.

Besonders wenn es sich um Kleidung handelt, werden hauptsächlich in Schottland gefertigte Stücke angeboten.

Schals, Handschuhe, Pullover, ja, und am Ende betreten wir auch einen »Kilt Laden«.

Ich informiere mich einfach einmal, über die Besonderheiten bei diesem nationalen Kleidungsstück, um in der Zukunft eventuell einmal einen davon käuflich zu erwerben.

Es soll die »schwere Qualität« sein, mit der man wohl am besten fährt.

Verständlich, dass es sich dabei auch um die teuerste Ausführung handelt, aber Qualität hat eben ihren Preis, und es soll ja auch vernünftig aussehen.

Muster und Farbe habe ich dabei schon in die engere Wahl gezogen, das Design aber noch nicht abschließend gefunden.

Irgendwann kommt der »Wow-Moment« und ich weiß, das ist er.

Ein Seifenladen, eine Kaffeerösterei, ein Reisebüro, eine Bank, ein Geschäft für Mountain Wear, eine Drogerie, ein chinesisches direkt neben einem indischen Restaurant, Whisky-Shops, und ein Buchladen liegen auf unserem Weg.

Und so geht es weiter, bis dann nach etwa 300 Metern auch rechts von uns eine Häuserreihe auftaucht, wo bisher der offene Blick auf’s Meer zu sehen war.

Aber so schnell wollen wir gar nicht vorankommen, sondern uns lieber alles genau ansehen.

Mit den kleinen Läden geht es einfach so weiter, bis wir nach weiteren 100 Metern an einem Kreisverkehr ankommen, in dessen Mitte eine Gedenksäule steht, bei der drei Flaggen im Wind flattern.

Der englische Union Jack, dass schottische Banner und eine weitere die mir nicht bekannt ist, obwohl ich versucht habe es herauszubekommen.

Neben einem weiteren Hotel, erhebt sich vor uns ein altehrwürdiges Kirchengebäude, welches aber augenscheinlich nicht mehr als solches genutzt wird.

Das sieht man in Schottland häufiger, denn im vereinigten Königreich gibt es keine Kirchensteuer, und die verschiedenen Glaubensorganisationen leben von den Spenden, welche sie von den Gläubigen erhalten.

Da ist es schnell mal soweit, dass ein Gebäude verkauft werden muss, um die laufenden Kosten einsparen zu können.

Nach einem Kauf kann man es zu einem Wohn-oder-Geschäftshaus umwandeln, welches viel Platz und Möglichkeiten bietet, aber durchaus auch sehr kostenintensiv sein kann, da meistens lange nichts renoviert wurde.

Dennoch eine interessante Möglichkeit, sich mitten in einer Stadt ein ansehnliches Heim zu schaffen.

Wir sind nun am Pier angelangt, von wo aus die Fähren zu allen Inseln der inneren sowie auch den »äußeren Hebriden« ablegen, und selbstverständlich auch anlanden.

Gleichzeitig endet hier die Eisenbahnlinie aus Glasgow kommend, in einem sogenannten Kopfbahnhof.

Das bedeutet, ab hier geht es nicht mehr weiter, sondern nur wieder zurück.

Verständlicherweise herrscht immer großer Trubel, wenn Züge oder Fähren ankommen, und wir sehen uns das Schauspiel eine kurze Zeit an, bevor wir den Stadtspaziergang fortsetzen. Spontan beschließen wir, uns in dem günstig gelegenen Café mit Ausblick auf’s Meer, einen frühen Nachmittagskaffee mit etwas Süßem zu gönnen, bevor wir zu unserem Fahrzeug zurückkehren.

Wir kommen genau rechtzeitig an, bevor unsere Parkzeit abläuft, Planung ist eben alles.

Oberhalb der Whiskybrennerei, haben wir vorher ein weiteres Wahrzeichen Oban’s gesehen, und da führt uns unser Weg nun hin.

Hoch über der Stadt steht ein Gebäude, welches nicht nur aus Zufall wie das römische Kolosseum aussieht.

Es war seine volle Absicht, als der reiche Bankier John Stuart McCaig im Jahr 1895 den Bauauftrag für den Zierbau stellte, um den Menschen in den arbeitsarmen Wintermonaten eine bezahlte Beschäftigung zu geben, und seiner Familie ein Denkmal errichten zu lassen. Es sollte dem berühmten Vorbild nachempfunden sein, und heißt seither »McCaig’s Tower«. Das im Durchmesser etwa 200 Meter große Denkmal der Kategorie B, wurde allerdings nie fertig gebaut, da McCaig 1902 verstarb, und seine Familie verarmte.

Immerhin zwei Reihen der Aquädukt ähnlichen Bögen sind aufeinander gebaut, und der Rasen im Inneren des Rundbau’s ist sehr gepflegt.

Außerdem genießen wir die Ruhe hier oben, sowie die ungestörte Aussicht auf die Stadt und die vorgelagerten Inseln, welche uns mit ihren bizarren Konturen immer wieder verzaubern.

Wir stellen fest, dass es sich gelohnt hat die Stadt zu besuchen, und machen uns nun auf den Weg, um unsere Vorräte noch einmal aufzufüllen, denn die nächsten Tage werden wir eher wenig Gelegenheit dazu haben.

Erstaunlicherweise haben wir einen uns bekannten Discounter erblickt und entscheiden, dass wir heute einmal bei »Lidl« einkaufen.

Der Laden ist wie wir ihn kennen eingerichtet, und die meisten Waren sind uns von zuhause bekannt, obwohl wir dort eher selten bei Lidl einkaufen.

Wir packen also die Dinge die wir aussuchen in unseren Einkaufskorb, wählen dabei aber nur schottische oder maximal britische Produkte aus, um die Vielfalt des Landes kennenzulernen.

Fertig, und es geht zur Kasse.

Der Kassierer zieht Alles übers Kassenband und nennt uns dann die Summe die wir zu bezahlen haben.

Da wir nicht immer so viel Kleingeld mit uns rumschleppen wollen, sehen wir in unseren Geldbörsen nach, was wir an passenden Münzen so zusammenbekommen.

Das klappt hervorragend, und ich übergebe dem freundlichen Kassierer das Hartgeld in meinem besten Englisch und mit einem Lächeln.

Er zählt nach und bestätigt mir, dass alles stimmt.

Wir packen ein, und verabschieden uns mit einem fröhlichen »Goodbye«, worauf er mit einem genauso fröhlichen »Aufwiedersehen« und noch einen schönen Urlaub« antwortet. Erst jetzt gibt er sich als »Deutscher« zu erkennen, und wir verlassen den Laden mit einem »Abschiedswink«, und den besten Wünschen auch für ihn.

Nun geht es wieder den Berg hoch, und wir lassen die quirlige Kleinstadt hinter uns.

Eine kurze Wegstrecke benutzen wir die Strecke die uns heute Vormittag hierherge-führt hat.

Auch der »Connel Bridge« begegnen wir wieder, nur diesmal eben von der anderen Seite.

Wir fahren bereits einige Kilometer am »River Awe« entlang, als wir das Hinweisschild erblicken, welches wir gesucht haben.

Fast unscheinbar steht es da, und wir biegen links ins »Glen Orchy« ab.

Die Straße ist sofort deutlich schmäler, und mit lediglich einer Fahrbahn spricht man hier von einer »Single Track Road«.

Da passt definitiv nur ein Fahrzeug drauf, und man muss bei Gegenverkehr den nächsten »Passing Place« anfahren, damit man aneinander vorbei kommt.

Das geht üblicherweise mit einem freundlichen Gruß einher, und ohne auf irgendwelche Rechte zu pochen.

Wir sind beinahe ein bisschen überrascht, dass das ohne Probleme funktioniert, ein schönes Gefühl.

Das Grün um uns herum ist nun allgegenwärtig, Bäume, Hecken und Wiesen lösen sich gegenseitig ab.

Auch die vor uns liegenden, höherwerdenden Hügel sind saftig grün, was natürlich auch an der Jahreszeit liegt.

Wenn man sich so umhört, wird die beste Reisezeit für Schottland mit Anfang Mai bis Ende September genannt.

Regenmenge, Temperatur, Touristen und die fiesen Stechmücken die hier »Midges« heißen, haben in dieser Zeit das beste Mischungsverhältnis.

An einigen winzigen Siedlungen vorbei, wird es zunehmend einsamer.

Eine dieser Siedlungen hat für unsere Augen und Ohren einen lustigen Namen, sie heißt Achnafalnich, was auf eine gälische Namensgebung hinweist.

Wir haben das Wort einmal an verschiedenen Stellen getrennt und dann gelesen »Ach na fal nich«.

Wenn man das dann so liest, und sich einige Buchstaben dazu denkt, kommt man schnell auf »Ach nein, fall nicht«.

Vielleicht ist der Name ja genau mit dieser Begründung entstanden, wer weiß! Wir glauben zwar nicht wirklich, dass es so ist, aber immerhin haben wir herzlich darüber lachen können.

Nun öffnet sich das Tal etwas in die Breite und gibt den Blick auf den Fluss frei.

Glen bedeutet Tal, und da der Fluss Orchy heißt, ist es einfach das Tal des Orchy, in dem wir uns bewegen.
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